
Ob ich etwas tue, was die Mühe lohnt, wenn ich die Angelegenheiten des 
römischen Volkes vom Anbeginn der Stadt an ausführlich aufzeichne, 
weiß ich nicht recht, und wenn ich es wüßte, würde ich es wohl nicht zu 
sagen wagen. Denn ich sehe, daß es ein alter und vor allem ein allbekannter 
Stoff ist, indem immer neue Schriftsteller entweder in der Sache etwas 
Genaueres beizubringen oder durch ihre Darstellungskunst die unbehol-
fene alte Zeit zu übertreffen glauben. Wie es auch kommt, es wird mir 
doch Freude machen, für die Überlieferung der Taten des ersten Volkes 
der Erde auch meinerseits nach Kräften gesorgt zu haben. Und wenn in 
der so großen Schar der Schriftsteller mein Ruf im dunkeln bleibt, kann 
ich mich mit dem Rang und der Größe derer trösten, die meinen Namen in 
den Schatten stellen. Der Stoff bedeutet außerdem unermeßlich viel 
Arbeit: er reicht ja über mehr als 700 Jahre zurück, und er ist, von kleinen 
Anfängen ausgehend, so sehr gewachsen, daß er jetzt an seiner Größe leidet. 
Auch zweifle ich nicht daran, daß den meisten Lesern die ersten Anfänge 
und das, was den Anfängen zunächst liegt, weniger Freude machen wird, da 
sie es eilig haben, zu unserer Neuzeit zu kommen, in der die Kräfte des 
Volkes, das schon längst übermächtig ist, sich selbst aufzehren. Ich 
hingegen möchte auch darin einen Lohn für meine Mühe suchen, daß ich 
mich von dem Anblick der Übel, die unser Zeitalter so viele Jahre lang 
gesehen hat, wenigstens so lange abwende, wie ich jene alte Zeit mir wieder 
aus ganzem Herzen vergegenwärtige, frei von jeder Sorge, die einen beim 
Schreiben wenn auch nicht von der Wahrheit abbringen, so doch in 
Erregung versetzen kann. 

Was vor der Gründung der Stadt oder dem Plan zu ihrer Gründung 
mehr mit dichterischen Erzählungen ausgeschmückt als in unverfälschten 
Zeugnissen der Ereignisse überliefert wird, das möchte ich weder als richtig 
hinstellen noch zurückweisen. Man sieht es der alten Zeit nach, daß sie 
den Anbeginn der Städte verklärt, indem sie das Menschliche mit  
Göttlichem vermischt. Und wenn es in der Ordnung ist, daß ein Volk 
seine Ursprünge mit einem weihevollen Nimbus umgeben und sie auf 
göttliche Ahnen zurückführen darf: der Kriegsruhm des römischen Volkes 
ist so groß, daß die Völker der Erde es ebenso gelassen hinnehmen, wenn es 
als seines und seines Gründers Vater gerade den Mars nennt, wie sie die 
römische Herrschaft ertragen. 

Aber wie auch immer man dies und ähnliches beachtet oder beurteilt, 
dem will ich keine große Bedeutung beimessen. Darauf vielmehr soll mir 
jeder scharf sein Augenmerk richten, wie das Leben, wie die Sitten gewesen 
sind, durch was für Männer und durch welche Eigenschaften zu Hause und 
im Krieg die Herrschaft geschaffen und vergrößert wurde; dann soll er 
verfolgen, wie mit dem allmählichen Nachlassen von Zucht und Ordnung 
die Sitten zunächst gleichsam absanken, wie sie darauf mehr und mehr 
abglitten und dann jäh zu stürzen begannen, bis es zu unseren Zeiten 
gekommen ist, in denen wir weder unsere Fehler noch die Heilmittel 
dagegen ertragen können. Das ist vor allem beim Studium der Geschichte 
das Heilsame und Fruchtbare, daß man belehrende Beispiele jeder Art auf 
einem in die Augen fallenden Monument dargestellt findet. Daraus kann 
man für sich und seinen Staat entnehmen, was man nachahmen, daraus auch, 
was man meiden soll, da es häßlich in seinem Anfang und häßlich in seinem 
Ende. 

Aber entweder täuscht mich die Liebe zu der übernommenen Auf-
gabe, oder kein Staat war jemals größer, ehrwürdiger und an guten Bei-
spielen reicher, und in keine Bürgerschaft hielten so spät Habsucht und 
Verschwendungssucht Einzug, und nirgendwo standen Armut und Spar-
samkeit so hoch und so lange in Ehren: so sehr, daß man um so weniger 
begehrte, je weniger man besaß. Jüngst erst hat der Reichtum auch die 
Habgier zu uns gebracht und das Übermaß der Vergnügungen das Ver-
langen, in Schwelgerei und Ausschweifung zugrunde zu gehen und alles 
zugrunde zu richten. 

Aber Klagen, die nicht einmal dann willkommen sein werden, wenn sie 
vielleicht nötig sind, sollen wenigstens vom Anfang eines so großen Un-
ternehmens wegbleiben. Mit guten Vorzeichen vielmehr und mit Gelübden 
und Gebeten zu Göttern und Göttinnen würden wir lieber beginnen, wenn 
das auch bei uns, wie bei den Dichtern, üblich wäre: sie möchten uns, die 
wir ein so großes Werk beginnen, glücklichen Fortgang schenken. 

LIV. PRAEF. (ÜBERS. H.J. HILLEN): 
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